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»Sind Sie ein Detective, Sir?«
William sah zu dem jungen Mann auf, der ihm diese 

Frage gestellt hatte. »Nein. Ich bin stellvertretender Direk-
tor der Midland Bank in Shoreham, Kent.«

»Dann«, fuhr der junge Mann fort, der nicht überzeugt 
wirkte, »können Sie mir sicher sagen, was der Umtausch-
kurs zwischen Dollar und Pfund betrug, als heute Morgen 
der Markt für Fremdwährungen eröffnet wurde.«

Kurz bevor William am Abend zuvor auf das Schiff ge-
kommen war, hatte er einhundert Pfund in Dollar umge-
tauscht. Jetzt versuchte er, sich daran zu erinnern, wie viel 
er für sein Geld bekommen hatte, doch er zögerte zu lange.

»Ein Dollar und vierundfünfzig Cent pro Pfund«, sagte 
der junge Mann, bevor William antworten konnte. »Also 
entschuldigen Sie, wenn ich Sie frage, warum Sie nicht zu-
geben wollen, dass Sie ein Detective sind.«

William legte das Buch, das er gelesen hatte, auf den 
Tisch vor sich und musterte den jungen, ernsten Ameri
kaner genauer, der sehr bemüht war, nicht wie ein Kind zu 
wirken, obwohl er sich noch nicht einmal regelmäßig rasie-
ren musste. Sein Gegenüber kam ihm wie ein Privatschüler 
vor, der sich aufs College vorbereitete – ein »preppy«.

»Können Sie ein Geheimnis für sich behalten?«, flüsterte 
er hinter vorgehaltener Hand.
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»Ja, natürlich«, sagte der junge Mann, der verletzt klang.
»Dann setzen Sie sich«, sagte William und deutete auf 

den bequemen Stuhl gegenüber. Er wartete, bis der junge 
Mann Platz genommen hatte. »Ich mache Urlaub und habe 
meiner Frau versprochen, dass ich während der nächsten 
zehn Tage niemandem verraten werde, dass ich bei der Poli-
zei bin. Denn würde ich das tun, liefe ein endloser Strom 
von Fragen praktisch darauf hinaus, dass es überhaupt kei-
nen Unterschied mehr zwischen meiner Arbeit und mei-
nem Urlaub gibt.«

»Aber warum haben Sie sich dafür entschieden, zur Tar-
nung einen Banker zu spielen?«, fragte der junge Mann. 
»Denn ich vermute, Sie kennen nicht einmal den Unter-
schied zwischen einer Tabellenkalkulation und einer Bilanz.«

»Meine Frau und ich haben lange darüber nachgedacht, 
bevor wir uns für den Banker entschieden haben. Ich bin 
in den Sechzigerjahren in Shoreham aufgewachsen, einer 
Kleinstadt in England, und der dortige Filialleiter war ein 
Freund meines Vaters. Also dachte ich, ich könnte ein paar 
Wochen lang damit durchkommen.«

»Was war noch in der engeren Auswahl?«
»Immobilienmakler, Autoverkäufer und Bestattungsunter

nehmer. Bei allen waren wir sicher, dass niemand endlose 
Fragen dazu stellen würde.«

Der junge Mann lachte.
»Welchen Beruf hätten Sie gewählt?«, fragte William, in-

dem er sich bemühte, die Initiative zurückzuerlangen.
»Profikiller. Dann hätte mir auch niemand weitere Fra-

gen gestellt.«
»Ich hätte sofort gewusst, dass das eine Tarnung ist«, 

sagte William und machte eine wegwerfende Geste. »Denn 
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kein Profikiller hätte mich gefragt, ob ich bei der Polizei 
bin. Er hätte es bereits gewusst. Was machen Sie in Wirk-
lichkeit, wenn Sie kein Profikiller sind?«

»Ich bin in meinem letzten Jahr auf der Choate in Con-
necticut, wo wir auf den Besuch einer Uni vorbereitet wer-
den.«

»Wissen Sie schon, was Sie tun wollen, wenn Sie mit der 
Schule fertig sind? Vorausgesetzt, dass Sie nicht mehr vor-
haben, Profikiller zu werden?«

»Ich werde nach Harvard gehen, um Geschichte zu stu-
dieren, und später suche ich mir eine Uni für Jura.«

»Woraufhin Sie zweifellos in eine bekannte Anwaltsfirma 
eintreten werden, wo man Sie in kürzester Zeit zum Junior-
partner machen wird.«

»Nein, Sir. Ich möchte später ein Vertreter des Gesetzes 
werden. Nach einem Jahr als Redakteur der Law Review 
werde ich zum FBI gehen.«

»Für jemanden, der so jung ist wie Sie, scheinen Sie Ihre 
Karriere ganz genau geplant zu haben.«

Der junge Mann runzelte die Stirn. Offensichtlich fühlte 
er sich wiederum verletzt, weshalb William rasch hinzufüg-
te: »Ich war in Ihrem Alter genauso. Ich wusste schon mit 
acht Jahren, dass ich Detective werden und bei Scotland 
Yard landen würde.«

»Warum haben Sie so lange gebraucht?«
William lächelte den aufgeweckten jungen Mann an, der 

zweifellos die Bedeutung des Wortes »frühreif« kannte, 
ohne zu begreifen, dass es auf ihn zutraf. Doch William ge-
stand sich ein, dass er als Schuljunge unter demselben Pro
blem gelitten hatte. Er beugte sich vor, streckte die Hand aus 
und sagte: »Detective Chief Inspector William Warwick.«
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»James Buchanan«, erwiderte der junge Mann und schüt-
telte Williams Hand mit festem Griff. »Darf ich fragen, wie 
Sie einen so hohen Rang erlangen konnten? Denn wenn 
Sie in den Sechzigerjahren zur Schule gegangen sind, dann 
können Sie nicht älter als …«

»Was macht Sie so sicher, dass man Ihnen einen Platz in 
Harvard anbieten wird?«, sagte William, indem er versuch-
te, diesen Vorstoß zu parieren. »Sie können nicht älter sein 
als …«

»Siebzehn«, sagte James. »Ich habe einen Notendurch-
schnitt von 4,8 und gehöre zu den Klassenbesten, weshalb 
ich zuversichtlich bin, dass ich bei den Zugangsprüfungen 
zur Universität gut abschneiden werde.« Er hielt kurz inne 
und fügte dann hinzu: »Darf ich annehmen, dass Sie es zu 
Scotland Yard geschafft haben, Chief Inspector?«

»Ja«, sagte William und fühlte wieder festen Boden un-
ter den Füßen. 

Zwar war er es gewohnt, von Anwälten der Gegenseite in 
die Mangel genommen zu werden und nicht von Teenagern, 
doch er genoss die Begegnung. »Aber wenn Sie so ein klu-
ger Kopf sind, warum haben Sie dann nicht vor, Anwalt zu 
werden oder in die Politik zu gehen?«

»Es gibt viel zu viele Anwälte in Amerika«, sagte James 
und zuckte mit den Schultern. »Und die meisten von ihnen 
enden damit, Rettungswagen hinterherzujagen.«

»Und Politik?«
»Ich käme nicht gut damit zurecht, mit lächelndem Ge-

sicht Idioten ertragen zu müssen, und ich möchte nicht für 
den Rest meines Lebens von den Launen der Wähler ab-
hängig sein oder mir von Lobbygruppen meine Ansichten 
diktieren lassen.«
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»Wohingegen, falls Sie Direktor des FBI werden soll-
ten …«

»Dann wäre ich mein eigener Herr und direkt dem Präsi
denten unterstellt. Und ich würde ihm nicht immer sagen, 
was ich vorhabe.«

William lachte den jungen Mann an, der offensichtlich 
nicht an Selbstzweifeln litt.

»Und Sie, Sir«, sagte James, der inzwischen entspannter 
klang, »sind Sie dabei, Commissioner der Metropolitan 
Police zu werden?« William zögerte. »Sie glauben ganz ein-
deutig, dass diese Möglichkeit besteht«, fuhr James fort, 
bevor William antworten konnte. »Darf ich Sie noch etwas 
fragen?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie aufhalten sollte.«
»Was sind Ihrer Ansicht nach die wichtigsten Eigen-

schaften eines erstklassigen Ermittlers?«
William dachte eine Weile lang über die Frage nach, be-

vor er antwortete. »Natürliche Neugierde«, sagte er schließ-
lich. »Sodass man sofort in der Lage ist, etwas zu entde-
cken, das sich nicht ganz richtig anfühlt.«

James nahm einen Stift aus der Innentasche seiner Jacke 
und begann, Williams Worte auf die Rückseite der Alden 
Daily News zu notieren.

»Ebenso sollten Sie fähig sein, Verdächtigen, Zeugen 
und Kollegen die richtigen Fragen zu stellen. Vermeiden 
Sie es, Vermutungen anzustellen. Und vor allem müssen 
Sie geduldig sein. Was auch der Grund dafür ist, warum 
Frauen oft die besseren Polizisten sind als Männer. Und 
schließlich müssen Sie in der Lage sein, alle Ihre Sinne zu 
benutzen – Sehvermögen, Gehör, Tastsinn, Geruch und 
Geschmack.«
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»Ich bin nicht sicher, ob ich Sie ganz verstehe.«
»Was wahrscheinlich sonst noch nie vorgekommen ist«, 

erwiderte William. Er bereute seine Worte sofort, doch sein 
Gegenüber lachte zum ersten Mal. »Schließen Sie die 
Augen«, sagte William. Er wartete kurz und fügte dann hin-
zu: »Beschreiben Sie mich.«

Der junge Mann nahm sich Zeit für seine Antwort. »Sie 
sind dreißig, höchstens fünfunddreißig. Etwa einen Meter 
fünfundachtzig groß, blondes Haar, blaue Augen, um die 
achtundsiebzig Kilo. Fit, aber nicht so fit wie früher. Irgend-
wann vor längerer Zeit hatten Sie eine schwere Schulter-
verletzung.«

»Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich nicht mehr so 
fit bin wie früher?«, fragte William in defensivem Ton.

»Sie haben um die drei Kilo Übergewicht, und da dies 
der erste Tag Ihrer Reise ist, können Sie dem endlosen 
Strom an Mahlzeiten, der üblicherweise auf einem Schiff 
serviert wird, nicht die Schuld dafür geben.«

William runzelte die Stirn. »Und die Verletzung?«
»Die obersten beiden Knöpfe Ihres Hemds sind offen, 

und als Sie sich vorgebeugt haben, um mir die Hand zu ge-
ben, habe ich unmittelbar unter Ihrer linken Schulter eine 
verblasste Narbe bemerkt.«

William erinnerte sich wie so oft an seinen Mentor, Con-
stable Fred Yates, der ihm das Leben gerettet und dabei 
sein eigenes geopfert hatte. Die Polizeiarbeit war nicht 
immer so romantisch, wie einige Autoren einen glauben 
machen wollten. Rasch wandte er sich einem anderen 
Thema zu. »Welches Buch lese ich gerade?«

»Unten am Fluss von Richard Adams. Und bevor Sie fra-
gen, Sie sind auf Seite einhundertdreiundvierzig.«

12



»Und meine Kleider? Was verraten die Ihnen?«
»Ich muss gestehen«, erwiderte James, »dass diese ein 

ziemliches Rätsel für mich sind. Ich bräuchte mehrere Fra-
gen, bevor ich eine Antwort riskieren könnte und das auch 
nur, wenn Sie mir die Wahrheit sagen würden.«

»Nehmen wir an, ich bin ein Krimineller, der Ihre Fra-
gen erst beantwortet, nachdem er seinen Anwalt angerufen 
hat.«

James zögerte einen Augenblick und sagte dann: »Das 
wäre für sich genommen bereits ein Hinweis.«

»Warum?«
»Es würde darauf schließen lassen, dass Sie zuvor schon 

mit dem Gesetz in Konflikt gekommen sind, und wenn Sie 
die Telefonnummer Ihres Anwalts auswendig wissen, dann 
trifft diese Schlussfolgerung auch ganz gewiss zu.«

»Okay. Nehmen wir an, ich habe keinen Anwalt, aber 
genügend Fernsehserien gesehen, um zu wissen, dass ich 
keine Ihrer Fragen beantworten muss. Was konnten Sie he-
rausfinden, ohne mir eine Frage zu stellen?«

»Ihre Kleidung ist nicht teuer, wahrscheinlich von der 
Stange gekauft, und doch reisen Sie erster Klasse.«

»Was schließen Sie daraus?«
»Sie tragen einen Ehering, also könnte Ihre Frau reich 

sein. Oder vielleicht arbeiten Sie gerade an einem besonde
ren Auftrag.«

»Keines von beidem«, sagte William. »Das ist der Punkt, 
an dem das bloße Beobachten endet und die eigentliche 
Ermittlungsarbeit beginnt. Aber nicht schlecht.«

Der junge Mann öffnete die Augen und lächelte. »Ich 
denke, jetzt bin ich an der Reihe, Sir. Bitte schließen Sie 
die Augen.«
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William schien überrascht, führte das Spiel jedoch fort.
»Beschreiben Sie mich.«
»Aufgeweckt, selbstbewusstes Auftreten und zugleich 

unsicher.«
»Unsicher?«
»Schon möglich, dass Sie zu den Besten Ihrer Klasse 

gehören, aber Sie sind trotzdem eifrig bemüht, andere zu 
beeindrucken.«

»Was habe ich an?«, fragte James.
»Ein weißes Hemd mit Button-down-Kragen, möglicher-

weise von Brooks Brothers. Dunkelblaue Shorts, weiße 
Baumwollsocken und Turnschuhe von Puma, obwohl Sie 
nur selten – wenn überhaupt – ins Fitnessstudio gehen.«

»Wie können Sie sich dessen so sicher sein?«
»Als Sie auf mich zugekommen sind, habe ich gesehen, 

dass Sie Ihre Füße nach außen stellen. Wären Sie ein 
Sportler, würden sie gerade nach vorn zeigen. Wenn Sie mir 
nicht glauben, schauen Sie sich die Fußabdrücke von 
olympischen Läufern auf der Aschenbahn an.«

»Irgendwelche besonderen Kennzeichen?«
»Sie haben ein winziges Muttermal unter Ihrem linken 

Ohr, das Sie zu verstecken versuchen, indem Sie Ihr Haar 
lang wachsen lassen, obwohl es geschnitten werden muss, 
wenn Sie zum FBI gehen.«

»Beschreiben Sie das Bild hinter mir.«
»Ein Schwarz-Weiß-Foto dieses Schiffes, der Alden, die 

am dreiundzwanzigsten Mai 1977 den Hafen von New York 
verlässt. Sie wird von einer Flottille kleinerer Schiffe be-
gleitet, was darauf schließen lässt, dass es sich um ihre 
Jungfernfahrt handelt.«

»Warum heißt das Schiff Alden?«
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»Das ist eine Frage, die sich nicht auf eine Beobachtung 
bezieht«, sagte William, »sondern auf Wissen. Wenn die 
Antwort für mich wichtig wäre, könnte ich sie später immer 
noch herausfinden. Weil der erste Eindruck oft täuscht, 
sollten Sie sich nicht auf Vermutungen einlassen. Aber 
wenn ich raten müsste – was man als Ermittler nicht tun 
sollte –, würde ich, da das Schiff zur Pilgrim Line gehört, 
vermuten, dass Alden der Name eines der ursprünglichen 
Pilger war, die 1620 mit der Mayflower von Plymouth nach 
Amerika gekommen sind.«

»Wie groß bin ich?«
»Sie sind drei Zentimeter kleiner als ich, aber wenn Sie 

aufgehört haben zu wachsen, werden Sie drei Zentimeter 
größer sein. Sie wiegen um die fünfundsechzig Kilo und 
haben gerade erst angefangen, sich zu rasieren.«

»Wie viele Menschen sind an uns vorbeigekommen, seit 
Sie die Augen geschlossen haben?«

»Eine Mutter mit zwei Kindern, eines davon ein kleiner 
Junge, der Bobby heißt, beide Amerikaner. Und einen 
Augenblick später einer der Schiffsoffiziere.«

»Woher wissen Sie, dass es ein Offizier war?«
»Ein Deckhelfer, der in die andere Richtung ging, nannte 

ihn ›Sir‹. Darüber hinaus ein älterer Herr.«
»Woher wissen Sie, dass er alt war?«
»Er hat einen Gehstock benutzt, und es hat eine Weile 

gedauert, bis das Klopfen des Stocks gegen den Boden ver-
klungen war.«

»Ich bin so gut wie blind«, sagte James, als William die 
Augen öffnete.

»Nicht im Geringsten«, sagte William. »Jetzt bin ich an 
der Reihe, dem Verdächtigen ein paar Fragen zu stellen.« 
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Mit konzentriertem Gesicht setzte sich James kerzengerade 
hin. »Ein guter Ermittler sollte sich immer auf Fakten ver-
lassen und nichts als gegeben hinnehmen, weshalb ich als 
Erstes herausfinden muss, ob Fraser Buchanan, der Vor-
standsvorsitzende der Pilgrim Line, Ihr Großvater ist.«

»Ja, das ist er. Und mein Vater Angus ist der stellvertre-
tende Vorsitzende.«

»Fraser, Angus und James. Das deutet auf eine schotti-
sche Herkunft.« James nickte. »Zweifellos gehen die bei-
den davon aus, dass auch Sie zu gegebener Zeit Vorstands-
vorsitzender werden.«

»Ich habe ihnen bereits klargemacht, dass das nicht 
geschehen wird«, sagte James, ohne zu zögern.

»Nach allem, was ich über Ihren Großvater gelesen oder 
gehört habe, ist er es gewohnt, seinen Willen durchzuset-
zen.«

»Stimmt«, erwiderte James. »Aber manchmal vergisst er, 
dass wir aus demselben Stall kommen«, fügte er mit einem 
schiefen Grinsen hinzu.

»Ich hatte dasselbe Problem mit meinem Vater«, gestand 
William. »Er ist Strafverteidiger und Kronanwalt. Er war 
stets davon überzeugt, dass ich ebenfalls Anwalt werden 
und mit ihm gemeinsam vor Gericht – at the bar – plädie-
ren würde, obwohl ich ihm schon sehr früh gesagt habe, 
dass ich Kriminelle hinter Gitter bringen und nicht exorbi-
tante Honorare dafür kassieren wollte, ihnen eine Gefäng-
nisstrafe zu ersparen.«

»George Bernard Shaw hatte recht«, erklärte James. 
»Uns trennt eine gemeinsame Sprache. Bar bedeutet für 
Sie Gerichte und Anwälte. Für einen Amerikaner bedeutet 
es hohe Hocker und Hochprozentiges.«
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»Ein geschickter Krimineller wird stets versuchen, das 
Thema zu wechseln«, sagte William. »Doch ein erfahrener 
Ermittler wird niemals zulassen, dass er den Faden verliert. 
Sie haben nicht auf meine Frage geantwortet, was Ihr 
Großvater davon hält, dass Sie nicht vorhaben, eines Tages 
das Unternehmen zu leiten.«

»Ich fürchte, mein Großvater ist schlimmer als Ihr Vater«, 
sagte James. »Er hat bereits gedroht, mich aus seinem Tes-
tament zu streichen, wenn ich nach meinem Studium in 
Harvard nicht in das Unternehmen eintrete. Aber solange 
meine Großmutter noch am Leben ist, würde sie nie zulas-
sen, dass so etwas geschieht.«

William lachte leise.
»Ich hoffe, dass das nicht zu aufdringlich ist, Sir, aber 

würden Sie mir vielleicht gestatten, auf dieser Reise etwa 
eine Stunde am Tag mit Ihnen zu verbringen?«, fragte 
James. Sein Selbstbewusstsein schien plötzlich verschwun-
den.

»Es würde mich freuen. Morgens etwa um diese Zeit 
würde mir passen, denn dann ist meine Frau in ihrem Yoga-
kurs. Es gibt nur eine Bedingung: Sollten Sie sie jemals zu-
fällig treffen, dürfen Sie ihr nicht verraten, worüber wir 
gesprochen haben.«

»Und worüber habt ihr gesprochen?«, fragte Beth, die 
plötzlich neben den beiden auftauchte.

James sprang auf. »Über den Goldpreis, Mrs. Warwick«, 
sagte er mit ernster Miene.

»Dann werden Sie sehr schnell festgestellt haben, dass 
mein Gatte nur sehr wenig von diesem Thema versteht«, 
sagte Beth und schenkte dem jungen Mann ein warmherzi
ges Lächeln.
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»Ich wollte James gerade sagen«, erwiderte William, 
»dass meine Frau viel klüger ist als ich, weshalb sie auch 
Kuratorin der Gemälde im Fitzmolean Museum ist, wäh-
rend ich ein bloßer Detective Chief Inspector bin.«

»Der jüngste in der Geschichte der Met«, sagte Beth.
»Sollten Sie jedoch gegenüber meiner Frau das Wort 

Met benutzen, würde sie annehmen, dass Sie über eines 
der besten Museen der Welt sprechen und nicht über die 
Londoner Polizei.«

»Ich war so froh, dass es Ihnen gelungen ist, den Ver-
meer zurückzubekommen«, sagte James, indem er sich an 
Beth wandte.

Jetzt war es Beth, die überrascht war. »Ja«, brachte sie 
schließlich heraus. »Und glücklicherweise kann er nicht 
noch einmal gestohlen werden, weil der Dieb tot ist.«

»Miles Faulkner«, sagte James, »der in der Schweiz an 
einem Herzanfall gestorben ist.«

William und Beth sahen einander an, sagten jedoch kein 
Wort.

»Sie haben sogar die Beerdigung besucht, Chief Inspec-
tor. Wahrscheinlich um sich selbst davon zu überzeugen, 
dass er tot ist.«

»Wie können Sie nur so etwas wissen?«, fragte William, 
nachdem er sich wieder gefasst hatte.

»Ich lese jede Woche den Spectator und den New States­
man, die mich über die Ereignisse in Großbritannien auf 
dem Laufenden halten, und dann versuche ich, mir eine 
Meinung dazu zu bilden.«

»Daran zweifle ich nicht im Geringsten.«
»Ich freue mich, Sie morgen wiederzutreffen, Sir«, sagte 

James. »Es wird mich dann sehr interessieren herauszu

18



finden, ob Sie es für möglich halten, dass Miles Faulkner 
noch am Leben ist.«
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2

Als Miles Faulkner kurz nach acht am folgenden Morgen 
durch den Speisesaal des Savoy schlenderte, sah er, dass 
sein Anwalt bereits an seinem gewohnten Tisch Platz ge-
nommen hatte. Niemand achtete auf ihn, als er sich zwi-
schen den anderen Gästen zu ihm hindurchschlängelte.

»Guten Morgen«, sagte Booth Watson und blickte zu 
seinem Mandanten auf, einem Menschen, den er nicht 
mochte und dem er nicht vertraute. Doch Faulkner war der 
Einzige, der ihm einen Lebensstil ermöglichte, den jemals 
zu erreichen nur wenige seiner Anwaltskollegen hoffen 
konnten.

»Guten Morgen, BW«, erwiderte Miles, als er sich ihm 
gegenübersetzte.

Sogleich erschien ein Kellner mit aufgeschlagenem Notiz-
block und erhobenem Stift. »Was wünschen die Gentlemen 
an diesem Morgen?«, fragte er.

»Ein komplettes englisches Frühstück«, sagte Miles, 
ohne einen Blick auf die Speisekarte zu werfen.

»Und für Sie das Übliche, Sir?«
»Ja«, bestätigte Booth Watson, während er seinen Man-

danten genauer betrachtete. Er musste sich eingestehen, 
dass der Schweizer Schönheitschirurg erstklassige Arbeit 
geleistet hatte. Niemand hätte in ihm den Mann wieder-
erkannt, der aus dem Gefängnis geflohen, zu seiner eigenen 
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Beerdigung erschienen und kürzlich von den Toten auf
erstanden war. Der Mensch, der ihm gegenübersaß, hatte 
keinerlei Ähnlichkeit mit dem erfolgreichen Unternehmer, 
welcher einst eine der großen privaten Kunstsammlungen 
besessen hatte, sondern sah vielmehr genauso wie ein pen-
sionierter Marinekapitän und Veteran des Falklandkrieges 
aus, der auf den Namen Ralph Neville hörte. Doch wenn 
William Warwick jemals herausfinden sollte, dass seine 
alte Nemesis noch am Leben war, würde er nicht ruhen, 
bis dieser Mann wieder hinter Gittern saß. Für Warwick 
ginge es um etwas Persönliches bei diesem Mann, der sei-
nen Fängen entkommen und die Metropolitan Police zum 
Narren gehalten hatte. Ein Mann, der …

»Warum wollten Sie mich so dringend sprechen?«, fragte 
Miles, nachdem der Kellner sich zurückgezogen hatte.

»Eine Journalistin aus dem Investigativteam der Sunday 
Times hat gestern angerufen und mich gefragt, ob ich etwas 
über einen Raffael wüsste, der kürzlich bei Christie’s ver-
kauft wurde und sich hinterher als Fälschung herausgestellt 
hat.«

»Was haben Sie ihr gesagt?«, fragte Miles nervös.
»Ich habe ihr versichert, dass das Original aus der Privat-

sammlung des verstorbenen Miles Faulkner stammt und 
immer noch in der Villa seiner Witwe in Monte Carlo 
hängt.«

»Nicht mehr lange«, vertraute Miles seinem Anwalt an. 
»Nachdem Christina herausgefunden hatte, dass sie doch 
keine Witwe ist, blieb mir keine andere Wahl, als die ge-
samte Sammlung an einen sichereren Ort zu bringen, be-
vor die Bilder ihr in die Hände fallen würden.«

»Und wo wäre das?«, erkundigte sich Booth Watson, der 
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sich fragte, ob er wohl eine ehrliche Antwort bekommen 
würde.

»Ich habe einen Ort gefunden, an dem es keine Nach-
barn gibt, die mich ausspionieren könnten, und an dem die 
Einzigen, die in der Lage wären, mich mit ihrem Schmutz 
zu überziehen, ein paar vorüberfliegende Möwen sind«, 
war alles, was Miles dazu sagte.

»Freut mich zu hören, denn ich glaube, es könnte klug 
sein, England für ein paar Wochen zu verlassen, bevor Sie 
wieder als Captain Neville auftreten. Der Zeitpunkt könnte 
nicht günstiger sein, denn Chief Inspector Warwick und 
seine Frau genießen gerade ihren Urlaub in New York.«

»Einen Urlaub, den Christina für sie organisiert hat, um 
sicherzustellen, dass sie keinen Schaden anrichten, wenn 
meine Frau und ich zum zweiten Mal heiraten.«

»Aber ich dachte, Beth Warwick würde Christinas 
Brautjungfer werden?«

»Das sollte sie tatsächlich, aber das war, bevor Christina 
herausgefunden hat, warum ich es mir nicht leisten kann, 
an Bord der SS Alden gesehen zu werden.«

»Sie müssen zugeben, dass Ihre Ex-Frau manchmal von 
Nutzen für Sie sein kann«, sagte Booth Watson, »und eine 
dieser Gelegenheiten besteht darin, dass Sie sich der engen 
Beziehung bedienen können, die Christina mit Mrs. War-
wick aufgebaut hat.«

»Ehrlich gesagt, BW, wäre es noch besser, wenn Chris-
tina niemals herausgefunden hätte, dass ich noch am Leben 
bin. Also erklären Sie mir bitte, warum ich diese verdamm-
te Frau ein zweites Mal heiraten soll.«

»Weil es am Ende alle Ihre Probleme lösen wird«, sagte 
Booth Watson. »Vergessen Sie nicht, dass sie der einzige 
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Mensch ist, der Chief Inspector Warwick im Auge behal-
ten kann, ohne dass er jemals misstrauisch werden würde.«

»Aber was ist, wenn sie die Seiten wechselt?«, fragte 
Miles.

»Das ist unwahrscheinlich, solange Sie es sind, der die 
Macht über das Geld hat.«

Miles wirkte nicht überzeugt. »Das wäre nicht mehr so, 
wenn die Öffentlichkeit erfährt, wer Captain Ralph Neville 
in Wirklichkeit ist, und ich wieder im Gefängnis lande.«

»Christina würde immer noch zuerst an mir vorbei
müssen, und dann würde sie sehr schnell herausfinden, auf 
welcher Seite ich stehe.«

»Aber Sie haben schließlich keine Wahl«, sagte Miles. 
»Denn Sie würden der Anwaltskammer erklären müssen, 
warum Sie während der letzten Jahre einen flüchtigen Kri-
minellen vertreten haben, von dem Sie durchaus wussten, 
dass er Ihr ehemaliger Mandant war.«

»Was ein Grund mehr ist«, sagte Booth Watson, »dafür 
zu sorgen, dass Christina ein bindendes Dokument unter-
zeichnet, das dafür sorgen wird, dass sie, sollte sie die Ver-
einbarung brechen, genauso viel zu verlieren hätte wie 
jeder von uns.«

»Und sorgen Sie dafür, dass sie diese Vereinbarung unter-
schreibt, bevor sie Captain Neville heiratet – und auf jeden 
Fall, bevor die Warwicks nach Blighty zurückkehren.«

»Blighty?«, sagte Booth Watson.
»So pflegt Captain Neville sich auszudrücken, alter Jun-

ge«, sagte Miles, der sich dabei anhörte, als sei er ganz zu-
frieden mit sich. »Wann werden Sie Christina treffen?«

»Morgen früh habe ich in der Kanzlei einen Termin mit 
ihr, bei dem ich die Vereinbarung Punkt für Punkt mit ihr 
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durchsprechen und sie besonders auf die Konsequenzen 
hinweisen will, die sich ergeben würden, falls sie nicht un-
terschreibt.«

»Gut. Denn sollte sie jemals auf die Idee kommen, sie 
könnte sich meine Kunstsammlung unter den Nagel rei-
ßen, indem sie einfach ihrer Freundin Beth erzählt, dass 
Miles Faulkner noch am Leben und putzmunter ist …«

»Dann würden Sie in Pentonville frühstücken und nicht 
im Savoy.«

»Falls es so weit kommen sollte«, sagte Miles, »würde 
ich nicht zögern, sie umzubringen.«

»Das habe ich ihr bereits unmissverständlich klarge
macht«, sagte Booth Watson, als der Kellner mit ihrem 
Frühstück kam. »Obwohl ich gestehen muss, dass ich das 
in der schriftlichen Vereinbarung nicht ganz so explizit for-
muliert habe.«

»Ein komplettes englisches Frühstück, Madam?«
»Ganz gewiss nicht, Franco«, sagte Beth mit einem Blick 

auf das Namensschild auf der Jacke des Kellners. »Wir bei-
de nehmen Cornflakes mit Melone und etwas braunen 
Toast.«

»Wir können Ihnen drei Arten von Melonen anbieten, 
Madam. Galiamelonen, Honigmelonen oder Wassermelo-
nen.«

»Wassermelone, vielen Dank«, sagte William.
»Eine kluge Wahl«, sagte Beth. »Ich habe irgendwo ge-

lesen, dass ein Gast auf einer Kreuzfahrt durchschnittlich 
ein Kilo pro Tag zunimmt.«

»Dann wollen wir dankbar dafür sein«, sagte William, 
»dass wir nach New York fahren und nicht nach Sydney.«
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»Ich wäre ganz zufrieden damit, in diesem schwimmen-
den Palast nach Sydney zu schippern«, gestand Beth, wäh-
rend sie sich im Saal umsah. »Sind dir die Kleinigkeiten 
aufgefallen, für die man hier überall so aufmerksam sorgt? 
Jeden Tag frische Decken, Tischtücher und Stoffserviet-
ten. Und wenn man in die Kabine zurückkehrt, ist das Bett 
bereits gemacht und die Kleider vom Tag zuvor aufgehängt 
und verstaut. Außerdem mag ich es, wie jeden Tag unsere 
Wäsche in kleinen Weidenkörben zurückgebracht wird. Es 
muss Dutzende Mitarbeiter geben, die sich Tag und Nacht 
geradezu sklavisch damit abmühen, dass alles so reibungs-
los läuft.«

»Achthundertdreißig Filipinos arbeiten unter Deck, Ma-
dam«, sagte der Kellner und lachte leise. »Sie sorgen für 
unsere eintausendzweihundert Gäste. Heutzutage verfügen 
wir allerdings über einen Maschinenraum, weshalb die 
Galeerensklaven nicht mehr rudern müssen.«

»Und der Mann, der am Kopfende des Tisches in der 
Mitte des Saals sitzt, hat die Oberaufsicht über die Skla-
ven?«, fragte Beth.

»Ja, das ist Captain Buchanan«, sagte Franco, »der, 
wenn er nicht gerade Sklaven auspeitscht, Vorstandsvorsit-
zender der Pilgrim Line ist.«

»Captain Buchanan?«, erkundigte sich William.
»Ja. Der Vorsitzende hat im Zweiten Weltkrieg als Marine

offizier gedient. Es interessiert Sie vielleicht zu erfahren, 
dass er ein Freund des verstorbenen Miles Faulkner und 
dessen Frau Christina ist, die, wie der Zufall so will, uns 
angerufen und uns mitgeteilt hat, dass Sie beide ihre Plätze 
einnehmen würden. Außerdem hat sie darum gebeten, 
dass wir uns besonders um Sie kümmern.«
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»Tatsächlich?«, sagte William.
»Ist das die Frau des Vorsitzenden, die am anderen Ende 

des Tisches sitzt?«
»Ja, Madam«, antwortete Franco. »Mr. und Mrs. Bucha-

nan sind fast immer die Ersten, die zum Frühstück kom-
men«, fügte er hinzu, bevor er sich zurückzog, um ihre Be-
stellung zu bearbeiten.

»Er sieht nicht weniger beeindruckend aus als Miles 
Faulkner«, sagte Beth, die den Vorsitzenden genauer be-
trachtete. »Obwohl er seine Talente offensichtlich dazu 
verwandt hat, etwas viel Wertvolleres zu erreichen, als sei-
ne Mitmenschen zu berauben.«

»Fraser Buchanan wurde 1921 in Glasgow geboren«, sag-
te William. »Er verließ die Schule mit vierzehn und ging als 
Deckhelfer zur Handelsmarine. Als der Krieg ausbrach, 
wurde er der Royal Navy als Matrose zugeteilt, doch er 
brachte es schon bald bis zum Leutnant auf der HMS Nel­
son. Obwohl er 1945 zum Kapitän befördert wurde, quittier-
te er wenige Tage nach Kriegsende den Dienst. Er kehrte 
nach Schottland zurück und kaufte eine kleine Fähre, die 
Passagiere und Fahrzeuge zwischen dem Festland und der 
Insel Iona transportierte. Jetzt besitzt er eine Flotte von 
sechsundzwanzig Schiffen, und die Pilgrim Line wird, was 
Größe und Ansehen betrifft, nur noch von Cunard über-
troffen.«

»Diese Informationen hat dir zweifellos der junge James 
geliefert, während ich in meinem Yogakurs war«, sagte Beth 
mit fragendem Unterton.

»Nein. Man kann die Geschichte des Unternehmens im 
Ship’s Log nachlesen, das ich auf meinem Nachttisch ge-
funden habe«, antwortete William, als Franco ihnen zwei 
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Schalen Cornflakes sowie zwei Scheiben Wassermelone 
und Toast servierte.

»Wer ist das, der gerade neben Mrs. Buchanan Platz ge-
nommen hat?«, flüsterte William.

»Seien Sie nachsichtig mit meinem Mann«, sagte Beth. 
»Er ist ein Detective, und für ihn ist das Leben eine end-
lose Ermittlung.«

»Das ist Hamish Buchanan«, sagte Franco, »der älteste 
Sohn des Vorsitzenden. Bis vor Kurzem hatte er den stell-
vertretenden Vorsitz des Unternehmens inne.«

»Bis vor Kurzem?«, entgegnete William überrascht. 
»Aber er kann keinen Tag älter als vierzig sein.«

»Benimm dich«, sagte Beth.
»Wenn man der Presse glauben darf«, gestand Franco, 

»wurde er bei der letzten Jahreshauptversammlung durch 
seinen Bruder Angus ersetzt. Angus ist gerade hereingekom-
men, zusammen mit seiner Frau Alice und ihrem gemein-
samen Sohn …«

»James«, sagte William.
»Ah«, sagte Franco. »Sie haben den Wunderknaben be-

reits kennengelernt.«
»Und die Dame, die gerade zur Linken von Mr. Bucha-

nan Platz genommen hat? Mir ist aufgefallen, dass sie sich 
nicht einmal die Mühe gemacht hat, den Vorsitzenden zu 
begrüßen.«

»Das ist Mr. Hamishs Frau Sara.«
»Warum ist sie bereit, eine solche Reise zu machen, 

wenn ihr Mann gerade gefeuert wurde?«, fragte Beth.
»Ersetzt durch seinen Bruder Angus, lautet die offizielle 

Formulierung«, erwiderte Franco und schenkte ihr eine 
Tasse dampfend heißen schwarzen Kaffee ein. »Und da 
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Mr. Hamish immer noch einer der Direktoren des Unter-
nehmens ist, gehen alle Beteiligten davon aus, dass er an 
der Vorstandssitzung teilnehmen wird, die traditionell am 
letzten Tag der Reise stattfindet.«

»Sie scheinen bemerkenswert gut informiert, Franco«, 
sagte William.

Franco äußerte sich nicht dazu und ging weiter zum 
nächsten Tisch.

»Wie unterhaltsam diese Reise doch geworden ist«, sagte 
Beth. Sie unterdrückte ein Gähnen, während sie noch 
immer zum Tisch des Vorsitzenden hinübersah. »Ich frage 
mich, wer die Frau ist, die sich den anderen gerade an
geschlossen hat.«

»Du bist schlimmer als ich«, sagte William. Er beobach-
tete, wie James und Hamish sich erhoben und eine ältere 
Frau am Tisch Platz nahm. »Sie scheint etwa so alt zu sein 
wie der Vorsitzende, und da beide rotes Haar haben, wäre 
ich nicht überrascht, wenn sie seine Schwester wäre.« Wil-
liam fuhr fort, die Sitzordnung zu studieren, wobei ihm auf-
fiel, dass der Vorsitzende den anderen ihre Plätze sorgfältig 
zugeteilt hatte, um dafür zu sorgen, dass er stets die Kon
trolle behielt.

»Du kannst jederzeit James fragen, wer sie ist, während 
ich in meinem Yogakurs bin, aber vergessen wir die Familie 
Buchanan für einen Augenblick. Ich möchte dir nämlich 
sagen, was ich für unsere Woche in New York geplant 
habe.«

»Ich vermute, das Met steht ganz oben auf deiner Liste«, 
sagte William, »und ich bin sicher, dass mehr als ein Be-
such nötig sein wird.«

»Drei«, sagte Beth. »Alles vor 1850 am Sonntag. Die 
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Kunst der amerikanischen Ureinwohner am Montag, und 
am Mittwoch möchte ich die Impressionisten-Sammlung 
sehen. Tim Knox hat mir versichert, nur das Musée d’Orsay 
besitzt eine noch bessere.«

»Puh! Bekommen wir wenigstens am Dienstag und am 
Donnerstag einen Boxenstopp?«, fragte William, nachdem 
er einen Schluck Kaffee getrunken hatte.

»Auf keinen Fall. Am Dienstag werden wir die Frick Col-
lection besuchen, wo …«

»Wir ein bemerkenswertes Holbein-Porträt von Thomas 
Cromwell und Bellinis Der heilige Franziskus in Entrückung 
sehen werden.«

»Manchmal vergesse ich, dass du ein Höhlenmensch 
mit einer profunden Halbbildung bist.«

»Was ich neben der Universität meiner Frau zu verdan-
ken habe«, sagte William. »Und am Donnerstag?«

»Geht es weiter zum MoMA. Eine Gelegenheit, die bes-
ten Beispiele des Kubismus zu sehen: Picasso und Braque. 
Dann finden wir auch heraus, ob du beide voneinander 
unterscheiden kannst.«

»Stehen ihre Namen nicht unten auf den Bildern?«, 
neckte sie William.

»Das ist für Touristen, mit denen wir an den Abenden 
nichts zu tun haben werden.«

»Mit wem bekommen wir es dann zu tun?«
»Wir haben Karten für das Lincoln Center. Das New 

York Symphony Orchestra spielt Brahms.«
»Das muss das zweite Klavierkonzert in B-Dur sein«, 

sagte William. »Eines deiner Lieblingsstücke.«
»Aber ich habe auch eines deiner Lieblingsstücke nicht 

vergessen«, erwiderte Beth. »Denn am Freitagabend, einen 
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Tag vor unserer Rückreise, haben wir Karten für Ella Fitz-
gerald in der Carnegie Hall.«

»Wie hast du das geschafft? Der Auftritt muss seit Mo-
naten ausverkauft sein!«

»Christina hat sich darum gekümmert. Sie kennt jeman-
den aus dem Verwaltungsrat.« Beth hielt kurz inne, bevor 
sie hinzufügte: »Ich fange an, mich wegen ihr schuldig zu 
fühlen.«

»Warum? Sie hatte einen guten Grund, diese Reise nicht 
anzutreten: Sie wird Captain Neville heiraten und war 
hocherfreut, jemanden zu finden, der im letzten Augen-
blick ihren Platz übernehmen konnte.«

»Es ist die Heirat, wegen der ich mich schuldig fühle. 
Vergiss nicht, dass sie mich ursprünglich gebeten hat, ihre 
Brautjungfer zu sein. Aber weil wir ihr großzügiges Angebot 
angenommen haben, verpasse ich die Hochzeit.«

»Kam dir das nicht wie ein merkwürdiger Zufall vor?«
»Eigentlich nicht. Der fünfzehnte August war der einzige 

Samstag vor Ende September, an dem die beiden in Chris-
tinas Gemeindekirche in Limpton-in-the-Marsh heiraten 
konnten, weshalb sie die Tickets für diese Reise übrig 
hatte. Wir sollten einem geschenkten Gaul nicht ins Maul 
schauen.«

William kam zu dem Schluss, dass das nicht der richtige 
Zeitpunkt war, um Beth zu sagen, dass es ihn nur einen 
Anruf gekostet hatte, um herauszufinden, dass Christinas 
Gemeindekirche den beiden auch vierzehn Tage früher zur 
Verfügung gestanden hätte, woraufhin es ihr und Captain 
Ralph Neville problemlos möglich gewesen wäre, ihre Flit-
terwochen auf dem Schiff zu verbringen. Hätte er sich 
jedoch geweigert, die Reise gemeinsam mit Beth zu unter-
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nehmen, um Christina und ihren neuen Ehemann genauer 
im Auge behalten zu können, wäre es sehr gut möglich ge-
wesen, dass seine Frau ohne ihn mit dem Schiff in den 
Sonnenuntergang gefahren wäre.

»Hast du bemerkt, dass Sara Buchanan kein Wort mit 
dem Vorsitzenden gesprochen hat, seit sie sich gesetzt 
hat?«, fragte Beth, die noch immer zum Tisch der Familie 
hinübersah.

»Vielleicht weil er ihren Mann als stellvertretenden Vor-
sitzenden gefeuert hat«, erwiderte William, während er 
etwas Butter auf seine zweite Scheibe Toast strich.

»Und was ist dir denn so aufgefallen, während du so ge-
tan hast, als würdest du mir zuhören?«

»Hamish Buchanan ist in ein Gespräch mit seiner Mut-
ter vertieft, während James so tut, als habe er kein Interesse 
daran, obwohl er auf jedes Wort achtet.«

»Wovon er dir zweifellos in allen Einzelheiten berichten 
wird, nachdem du ihn für diese Reise als deinen verdeck-
ten Ermittler rekrutiert hast.«

»James hat sich diesen Posten selbst verschafft, und als 
Enkel des Vorsitzenden ist er in einer hervorragenden Posi-
tion, um mir einen endlosen Strom an Insider-Informatio-
nen zu liefern.«

»Für einen Mann sind es Informationen«, sagte Beth. 
»Für eine Frau ist es Tratsch.«

»James hat mir bereits anvertraut, dass er nicht über-
rascht wäre, wenn während der Reise ein Riesenstreit aus-
brechen würde«, fügte William hinzu, indem er Beths Be-
merkung ignorierte.

»Ich wäre zu gerne ein Salzstreuer auf diesem Tisch«, 
gestand Beth.
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»Benimm dich, oder ich nehme den jungen Mann ge-
nauer unter die Lupe, der deinen Yogakurs leitet.«

»Er heißt Stefan. Alle anderen Frauen in mittlerem Alter 
aus dem Kurs schwärmen von ihm«, seufzte sie. »Weshalb 
meine Chancen nicht besonders gut stehen.«

»Du bist keine Frau mittleren Alters«, sagte William und 
nahm ihre Hand.

»Danke, Höhlenmensch. Aber nur für den Fall, dass du 
es noch nicht bemerkt hast: Ich habe meinen dreißigsten 
Geburtstag schon zwei Mal gefeiert, und die Zwillinge 
kommen bald in den Kindergarten.«

»Ich frage mich, wie unsere Eltern mit ihnen zurecht-
kommen.«

»Dein Vater wird mit Artemisia verschiedene Straftaten 
begehen …«

»Während deine Mutter Peter das Zeichnen beibringt.«
»Die Kinder haben wirklich Glück«, erklärten beide 

gleichzeitig.
»Trotzdem sollten wir jetzt in die Gegenwart zurückkeh-

ren«, bemerkte Beth und griff nach den täglich neu ge-
druckten Nachrichten über die Schiffsveranstaltungen. »Im 
Auditorium gibt es heute Morgen einen Vortrag, den ich 
mir gerne anhören würde.«

William hob eine Augenbraue.
»Lady Catherine Whittaker über die Opern von Puccini.«
»Ich glaube fast, das schenke ich mir. Wobei es sich um 

die Frau von Mr. Justice Whittaker handeln könnte«, sagte 
William und sah sich im Saal um. »Es wäre faszinierend, 
ein wenig mit ihm zu plaudern.«

»Und heute Abend gibt es im Theater eine weitere Ver-
anstaltung«, fuhr Beth fort. »Diesmal tritt Lazaro auf, ein 
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Zauberer, der sein Publikum anscheinend zu schockieren 
und zu überraschen versteht, denn er lässt vor aller Augen 
Gegenstände und sogar Passagiere verschwinden. Wir könn-
ten entweder in die Vorstellung um sieben oder in die um 
neun gehen.«

»Wann möchten Sie zum Dinner kommen?«, fragte 
Franco, als er an ihren Tisch zurückkehrte und ihnen je-
weils eine zweite Tasse Kaffee einschenkte.

»Um welche Zeit erscheinen der Vorsitzende und seine 
Familie üblicherweise am Abend?«

»Gegen halb neun, Sir. Sie nehmen dann einen Cocktail, 
bevor sie zu speisen beginnen.«

»Dann essen wir ebenfalls um diese Zeit.«
»Was hast du vor?«, fragte Beth und musterte ihren 

Mann genauer.
»Ich habe das Gefühl, dass es dabei mehr Schocks und 

Überraschungen geben wird und sogar vielleicht mehr 
Menschen vor unseren Augen verschwinden werden, als 
Lazaro das im Theater zuwege bringt.«
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Booth Watson erhob sich hinter seinem Schreibtisch, als 
seine Besucherin widerwillig das Büro betrat. Mrs. Chris-
tina Faulkner nahm ihm gegenüber Platz, ohne dem Anwalt 
ihres Mannes die Hand zu geben.

Booth Watson betrachtete die elegant gekleidete Dame, 
die elf Jahre lang mit seinem Mandanten verheiratet ge
wesen war.

Die beiden hatten zahllose Affären gehabt, lange bevor 
Christina die Scheidung in die Wege leitete. Nachdem Miles 
wegen des Diebstahls eines Caravaggios verurteilt und in-
haftiert worden war, schien es Christina, als habe sie eine 
stärkere Position gewonnen; später glaubte sie, mit seinem 
Tod alles verloren zu haben. Doch auch diese Einschätzung 
sollte sich noch einmal ändern, als sie bei der Beerdigung 
erschien und herausfand, dass ihr vermeintlich verstorbe-
ner Ehemann noch am Leben war und sich mit ihr in ir-
gendeiner Weise einigen musste, wenn er auch weiterhin 
als tot gelten wollte. Man musste Christina nicht sagen, 
dass durch dieses Ereignis die Karten noch einmal völlig 
neu gemischt wurden.

Die glückliche Witwe hatte ebenfalls herausgefunden, 
dass es sogar besser war, wenn Miles Faulkner – oder Cap-
tain Ralph Neville, in den er sich inzwischen verwandelt 
hatte – noch lebte, denn so bekam sie den Zugriff auf min-
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destens die Hälfte von Miles’ märchenhafter Kunstsamm-
lung, auf welche sie zuvor in der ursprünglichen Schei-
dungsvereinbarung verzichtet hatte.

Booth Watson war sich durchaus bewusst, dass er sich 
auf unsicherem Terrain bewegte, aber er hatte noch immer 
ein Ass im Ärmel: Christinas Liebe zum Geld.

»Ich dachte, wir sollten uns darüber unterhalten, was 
nach der Hochzeit geschehen wird, Mrs. Faulkner«, sagte 
Booth Watson.

»Darf ich fragen, was Sie und Miles in meinem Interesse 
beschlossen haben?«, fragte Christina.

»Es sollte eigentlich keine größeren Unterschiede zur 
gegenwärtigen Situation geben«, erwiderte Booth Watson, 
der den höhnischen Unterton ignorierte. »Sie werden Ihr 
Haus auf dem Land behalten und ebenso die Wohnung in 
Belgravia. Nur Monte Carlo wird in Zukunft für Sie tabu 
sein.«

»Er hat jemand anderen gefunden, nicht wahr?«
Einen anderen Ort, hätte Booth Watson ihr mitteilen 

können, doch das gehörte nicht zu seinen Anweisungen. 
»Sie werden auch weiterhin zweitausend Pfund pro Woche 
für Ihre Ausgaben erhalten und können Ihre Haushälterin, 
Ihr Dienstmädchen und Ihren Chauffeur behalten.«

»Und haben Sie beide auch schon entschieden, wo Sie 
meine Flitterwochen verbringen werden?«, fragte Christina, 
die sich keine Mühe gab, ihren Sarkasmus zu verbergen.

»Miles wird während der nächsten Monate nur wenig 
Zeit in England verbringen, weshalb Sie beide eine reine 
Zweckehe führen werden. Ich habe in diesem Sinne eine 
bindende Vereinbarung aufgesetzt, die für Sie zur Unter-
schrift bereitliegt. Denken Sie stets daran, dass Sie für Ihr 
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Schweigen mehr erhalten, als Sie jemals hoffen konnten. 
Sie brauchen sich nicht die Mühe machen, das Dokument 
zu lesen, denn es wird keine Veränderungen geben.«

»Dann werden wir also nicht zusammenleben?«, fragte 
Christina, wobei sie sich bemühte, schockiert zu klingen.

»Das war nie vorgesehen, wie Sie sehr wohl wissen. 
Miles hat nichts dagegen, wenn Sie Ihren gegenwärtigen 
Lebensstil so weiterführen wie bisher. Aber er bittet Sie, in 
Zukunft etwas diskreter vorzugehen und bereit zu sein, ihn 
zu Veranstaltungen, die man als offiziell bezeichnen könnte, 
als Mrs. Ralph Neville zu begleiten.«

»Und wenn ich nicht bereit bin zu unterschreiben?«, 
sagte Christina und lehnte sich zurück, obwohl Booth Wat-
son bereits den Deckel von seinem Füllfederhalter streifte, 
die letzte Seite der Vereinbarung aufschlug und auf die be-
treffende Zeile deutete.

»Dann werden Sie vollkommen mittellos sein und in 
einem Obdachlosenheim enden.«

»Während Miles lange Zeit im Gefängnis verbringen 
wird. Es sei denn …«

»Es sei denn?«, wiederholte Booth Watson.
»Es sei denn, er gibt mir die zusätzliche Million, die mir 

in der ursprünglichen Scheidungsvereinbarung verspro-
chen wurde. Ich muss Sie nicht daran erinnern, Mr. Booth 
Watson, dass Miles tot ist. Genau wie Sie war ich in Genf 
bei seiner Beerdigung zugegen, wo mich Ihre Trauerrede 
sehr berührt hat. Sollte die Polizei herausfinden, dass es 
sich nicht um seine Asche handelt, die mir von einem will-
fährigen Priester ausgehändigt wurde, wird es sehr viel 
mehr als eine Million sein, die er am Ende wird opfern 
müssen. Sollte Miles sich jedoch nicht in der Lage sehen, 

36



Wort zu halten, können Sie den Hochzeitskuchen zurück-
schicken und den Caterer absagen.«

Ein langes Schweigen folgte, während jeder darauf war-
tete, dass der andere blinzelte.

»Und erinnern Sie ihn daran, dass ich noch immer seine 
Asche habe, die nichts Geringeres als meine Lebensver
sicherung darstellt, sollte er nicht liefern.«

»Lebensversicherungen zahlen üblicherweise nur, wenn 
man stirbt.«

»Ich habe die Urne in meinem Testament Detective In-
spector Warwick vermacht, was Miles helfen dürfte, zu 
einer Entscheidung zu gelangen.«

»Sie sollten vorsichtiger sein«, sagte William, als er sich in 
einer Nische dem Nachwuchsdetektiv gegenübersetzte. 
»Wenn ich ein Profikiller wäre, wüsste ich genau, wo ich 
Sie um diese Tageszeit finden würde, wodurch es für mich 
viel leichter wäre, Sie zu erledigen. Wenn Sie ein guter Er-
mittler werden wollen, können Sie es sich nicht leisten, ein 
Gewohnheitstier zu sein. In Zukunft, James, erwarte ich 
von Ihnen, dass Sie mich finden. Und ich werde nie zwei 
Mal am selben Ort sein.«

»Aber es ist nicht gerade wahrscheinlich, dass sich ein 
Profikiller an Bord eines Luxusliners aufhält.«

»Es sei denn, sein Opfer ist auf dem Weg nach New 
York, womit wir über zweitausend Verdächtige hätten.«

»Ich habe gesehen, wie Sie heute Morgen mit Ihrer Frau 
gefrühstückt haben«, sagte James, der mit ihrer Unterhal-
tung vorankommen wollte.

»Gehen Sie niemals von Vermutungen aus«, sagte Wil-
liam. »Eröffnen Sie jede Ermittlung mit einer leeren Seite.«
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»Aber Sie haben sie mir als Ihre Frau vorgestellt.«
»Das beweist überhaupt nichts.«
»Sie trug einen Ehering.«
»Man hat schon von verheirateten Frauen gehört, die 

eine Affäre haben.«
»Ich glaube nicht, dass eine Geliebte Ihr Frühstück für 

Sie bestellt hätte«, gab James zurück, indem er den Kampf 
aufnahm.

»Eine plausible Überlegung, aber nicht jenseits vernünf-
tiger Zweifel, wie man bei uns wortwörtlich sagt. Wie lautet 
der entsprechende juristische Ausdruck in Amerika?«

»Nach Abwägung aller Umstände«, erwiderte James. 
»Mir ist ebenfalls aufgefallen, dass Ihre Frau mehr an unse
rem Tisch interessiert schien als an ihrem eigenen«, fuhr er 
fort. Er ließ nicht zu, dass William das Thema wechselte.

»Das nennt man Ehe«, sagte William und lachte leise. 
»Aber ich muss zugeben, dass sie Ihre Familie bereits in die 
Figuren eines Schauerromans verwandelt hat, nachdem 
unser Kellner ihr dazu einige saftige Einzelheiten liefern 
konnte.«

»Franco«, sagte James. »Er bedient seit mehr als dreißig 
Jahren auf den Schiffen meines Großvaters. Niemand kennt 
das Unternehmen oder die Familie besser. Mein Großvater 
hat ihm einen Posten als Oberkellner auf der Pilgrim, unse-
rem Flaggschiff, angeboten, aber er hat den Vorschlag des 
alten Mannes abgelehnt.«

»Warum sollte er so etwas tun?«, fragte William.
»Er hat mir gesagt, er wolle den Kontakt mit den Passa-

gieren nicht verlieren, aber ich vermute, es ist wahrschein-
licher, dass er nicht auf die Trinkgelder verzichten will, die 
er auf jeder Fahrt bekommt.« James hielt kurz inne. »Ich 
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glaube nicht, dass Franco sein richtiger Name ist, und er 
ist sicherlich auch kein geborener Italiener.«

»Der Beweis?«, forderte William ihn auf.
»Gelegentlich verschwindet sein Akzent, und einmal 

habe ich ihn nach seiner Meinung über Caruso gefragt, 
und es war offensichtlich, dass er von dem großen Tenor 
nie gehört hat.«

»Das ist ein ausreichender Grund für einen Verdacht, 
aber kein Beweis. Obwohl ich glaube, dass er tatsächlich 
etwas verheimlicht.«

»Wie kommen Sie darauf?«
»Diesen bestimmten Blick, wenn jemand hört, dass ich 

bei der Polizei bin, habe ich früher schon gesehen.«
»Er saß eine kurze Zeit im Gefängnis, bevor er zum Un-

ternehmen kam«, sagte James. »Aber das weiß nicht ein-
mal mein Großvater.«

»Wie haben Sie es herausgefunden?«
»Ich habe früher einmal eine Reise gemacht, die in 

Southampton begann, und er bat darum, einem anderen 
Tisch zugeteilt zu werden.«

»Konnten Sie aufklären, warum?«
»Einer der Passagiere kam aus einem Ort namens Hack-

ney, und ich sah, dass er Franco wiedererkannte. Ich habe 
dafür gesorgt, dass er und seine Frau im Austausch gegen 
Informationen für einen Abend am Kapitänstisch sitzen 
durften. Nicht einmal Franco weiß, dass ich es weiß. Aber 
vergessen Sie nicht, auch mein Großvater ist nur dank der 
Gnade Gottes heute noch so munter. Auch bei ihm stand 
es manchmal ziemlich knapp, und dazu kommt noch ein 
Erscheinen vor Gericht, bei dem die Geschworenen zu 
dem Schluss kamen, die Vorwürfe seien ›nicht bewiesen‹.«
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»Ein nicht gerade subtiles schottisches Urteil. Üblicher-
weise bedeutet es, dass der Richter und die Geschworenen 
kaum einen Zweifel daran hegen, dass der Angeklagte 
schuldig ist, die Beweise für eine Verurteilung aber nicht 
ausreichen. Wenn man jedoch die Höhen erklimmen will, 
die Ihr Großvater erreicht hat, muss man, so vermute ich, 
wahrscheinlich das eine oder andere Risiko eingehen, be-
sonders wenn man mit nichts anfängt.«

»Großvater begann sogar mit weniger als nichts. Als sein 
Vater starb, ließ er eine Frau und zwei Kinder mit Schulden 
um die einhundert Pfund zurück. Stellen Sie sich nur mal 
vor, wie viel Geld das heute wäre. Sie hat Jahre gebraucht, 
um die Summe zurückzuzahlen, was wahrscheinlich auch 
der Grund dafür war, warum sie so früh gestorben ist.«

»Und es erklärt vielleicht auch, warum er so streng zu 
seinen Kindern ist.«

»Der Beweis?«, forderte James ihn auf, indem er seinen 
Lehrer nachahmte.

»Franco hat mir gesagt, dass Ihr Onkel Hamish kürzlich 
bei der Jahreshauptversammlung als stellvertretender Vor-
sitzender des Unternehmens entlassen wurde. Um fair zu 
sein, ich glaube, er hat das Wort ›ersetzt‹ benutzt.«

»Das weiß jeder«, erwiderte James. »Die Presse auf bei-
den Seiten des Atlantiks hat ausführlich darüber berichtet. 
Ich habe gehört, wie mein Vater zu meiner Mutter gesagt 
hat, dass nur die Gesetze gegen Verleumdung die Zeitun-
gen daran gehindert haben, alle Einzelheiten der Geschich-
te zu veröffentlichen.«

Franco erschien mit einem Tablett Kaffee und heißer 
Schokolade.

»Soll ich dem Chief Inspector die Geschichte darüber 
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